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N ach über sieben Jahren Planungs- und Bauarbeit 
konnte im April des Jahres 1914 endlich das neue 

Hauptgebäude der Universität Zürich eingeweiht wer-
den. Ein halbes Jahrhundert zuvor war die Universität im 
Südflügel des Eidgenössischen Polytechnikums unterge-

kommen. Nun thronte die neue Universität eigenständig 
neben dem Polytechnikum über dem Zürcher Niederdorf, 
überblickte Stadt, Limmat und See. Diese Eigenständig-
keit und Gesamtsicht sei ein gutes Omen, rief der Publizist 
und Kunstreformer Albert Baur in seiner Festschrift zur 

Abb. 1: Die Universität Zürich von Westen, aufgenommen im Jahr 1964. Zuvorderst das Zoologische Institut mit seinen Gärten.
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Eröffnung begeistert aus: «Eine Universitas! […] Nichts 
Verhocktes, nichts Kriechendes und Flügellahmes wird an 
dieser Schule gedeihen können; hier vermag man nicht 
zu lehren und nicht zu lernen, ohne die Mannig faltigkeit 
und die grossen Zusammenhänge der Dinge im Auge 
zu behalten.» Dieser Geist spiegelte sich nach Baur auch 
in der Anlage der Universität wider: Sie lege Zeugnis von 
einer neuen Baugesinnung ab, die Architektur, Garten-
architektur, Bildhauerei und Malerei zu einem Gesamt-
kunstwerk verbinde. Ironischerweise bezog dennoch 
manch kriechendes und (möglicherweise) flügellahmes 
Getier den neuen Tempel der Wissenschaft. Denn in der 
nördlichen Hälfte des Baus war neben dem botanischen 
auch das zoologische Institut untergebracht. Ihr Lehr- und 
Forschungsgegenstand hinterliess vielfältige und kunst-
volle Spuren im, am und um das Gebäude.

Karl Moser als Gartenarchitekt

Architekt der Universität war Karl Moser (1860–1936), 
der mit seinem in Karlsruhe und St. Gallen ansässigen Büro  
Curjel und Moser 1907 den Wettbewerb für das neue 
 Gebäude gewonnen hatte. Moser gilt als Kritiker des His-
torismus, als Vertreter der Reformarchitektur und Weg-
bereiter der Moderne in der Schweiz. Ab 1915 lehrte Moser 
als Professor an der ETH, wo er massgeblich die junge 
 Generation des Neuen Bauens beeinflusste. «Die leben-
dige Liebe zu der Zeit, in der wir leben», manifestierte 
sich für Moser auch in seiner Tätigkeit als  Gartenarchitekt.1 
Zusammen mit Robert Curjel gestaltete Moser bereits 
seit der Jahrhundertwende zahlreiche Architekturgärten, 
die mit den überkommenen Miniaturlandschaften des 
Historismus brachen.2 Haus und Garten sollten künftig 
formal eng verbunden sein, der Garten als Fortsetzung 
der Architektur im Aussenraum begriffen werden.  Obwohl 
in Zürich um 1910 eine neue Generation von Garten-
architekten diese Stilwende nachvollzog, gab Moser die 
Konzeption der Gärten seiner neuen Universität nicht 
aus der Hand. Zum denkbar spätesten Zeitpunkt,  nämlich 
als im Frühjahr 1914 die Rohplanie um das Gebäude fer-
tiggestellt worden war, wurden die Gärtnerarbeiten an die 

Firmen Froebels Erben mit Gustav Ammann sowie die 
Gebrüder Mertens vergeben. Viel Gestaltungsspielraum 
blieb den Firmen dabei nicht, denn Moser hatte seine Vor-
stellungen detailliert bis in die Bepflanzung festgehalten.

Städtebau – A rchitektur – 
Garten – Skulptur – Malerei 

Mosers Wettbewerbsprojekt von 1907 hatte  insbesondere 
mit einer durchdachten Terrassierung überzeugt, die der 
anstehenden Topografie gerecht wurde. Das Projekt sah 
zwei durch einen Turmbau miteinander verbundene Bau-
körper mit Innenhof vor: das Kollegiengebäude sowie 
das Gebäude des Biologischen Instituts. Besonders promi-
nent situiert war das Kollegiengebäude, in dem  zentrale 
Einrichtungen, Hörsäle und die Aula unterkommen soll-
ten. Es empfing seine Besucher mit einem barockisierenden 
Ehrenhof an der Rämistrasse und eröffnete ihnen stadt-
seitig über eine grosse Gartenterrasse den Blick auf die 
Stadt. 

Tatsächlich widmete sich Moser der Umgebung seiner 
Universität in vergleichbarer Sorgfalt wie ihrer Architek-
tur. Vorbilder für das «innige Zusammenwachsen von 
Bauland und Bauwerk» erblickte er in den umliegenden 
barocken Landgütern der Zürichberghalde. Sein Projekt 
begriff er als deren typologische Fortschreibung: «Der 
Sinn zur Ausnützung landwirtschaftlicher Vorzüge des 
Bauterrains ist in Zürich traditionell. Anlagen wie Rech-
berg, Stockarhaus, Künstlergut, Schlößli u. a. erfreuen 
sich heute wieder besonderer Schätzung. Bei all diesen Bau- 
ten wurden die Terrainschwierigkeiten spielend über-
wunden. Garten- und Hochbauliche Anlagen  schmiegen 
sich natür lich an das Terrain an und bilden zusammen 
Architek turen von hohem ästhetischen Wert.»3 Mit dem 
programma tischen Wettbewerbsmotto «Künstlergut» 
stellte Moser seinen Entwurf explizit in diese  Tradition. 
Das  sogenan nte Künstlergut – ein Landgut des 18. Jahr-
hunderts und Sitz der Künstlergesellschaft Zürich – 
musste für den Bau der Universität notgedrungen weichen. 
In der Weiter bearbeitung seines Entwurfs hielt Moser 
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das Gedenken an den geschätzten Vorgängerbau gleich 
dreifach aufrecht. So liess er den Brunnen des Künstler guts 
als Spolie im Senkgarten vor dem zoologischen  Museum 
der Universität wieder aufstellen, integrierte einen verblie-
benen Teil des Künstergut-Gartens in sein Konzept und 
lehnte die schmiedeeisernen Gittertore seiner Gärten 
 motivisch an das klassizistische Portal des Künstlerguts an 
(vgl. Abb. 5).

Es ist überhaupt interessant, nachzuverfolgen, wie  Moser 
sein Wettbewerbsprojekt in den folgenden Jahren über-
arbeitete und ihm Leben einhauchte. Auffälligstes Zei-
chen dafür war der Turm, dessen Ausformung durch den 
«Meister» zum Zürcher Stadtgespräch wurde.4 Doch 
 Mosers Überarbeitung erschöpfte sich nicht in der Aus-
arbeitung des Turms, sondern erstreckte sich – in Anleh-
nung an Muthesius’ geflügeltes Wort – vom Formbäum-
chen des Gartens bis zum Städtebau und der Verlegung der 
Gloriastrasse in die Achse des Hauptportals. Ziel war ein 
Bauwerk aus einem Guss, kein austauschbares historisti-
sches «Kleidergerüst fleißig erworbener Wissenschaft», 
wie Moser betonte, «sondern ein gewachsener Organis-
mus, ein aus der Gegenwart geborener und in der Gegen-
wart lebender beseelter Körper». Während Moser selbst 
die garten- und baukünstlerischen Aspekte in Personal-
union abdeckte, zog er zur Ausschmückung der Universität  
einen ganzen Stab junger Maler und Bildhauer hinzu. 

Bewusst gab Moser jungen, «noch nicht von der breiten 
Öffentlichkeit anerkannten Künstlern» den Vorzug, ver-
teidigte ihr Werk gegen zahlreiche Anfeindungen. 5

Vom Getier und Gewächs des 
biologischen Instituts 

In besonderer Weise wurde Mosers Vorstellung vom «be-
seelten Körper» im biologischen Institut sichtbar, das 
neben dem Kollegiengebäude den zweiten grossen Baukör-
per darstellte. Hier waren das botanische sowie das zoo-
logische Institut beheimatet. Hier war aber auch das neu 
geschaffene zoologische Museum untergebracht,  dessen 
Sammlungen bis in das 17. Jahrhundert  reichten und nun 

erstmals angemessen präsentiert werden  konnten. Sinn-
fälligerweise zeigt sich deshalb der Inhalt des Gebäudes 
bis heute vielfältig und kunstvoll im Fassadenschmuck. 
Einen angemessenen Auftakt bietet das Hauptportal an der  
Karl-Schmid-Strasse, das über drei Geschosse  aufragt 
(Abb. 2). Zwei monumentale Doppelsäulen, deren Kapi-
telle stili sier te Palmwedel darstellen und die dadurch quasi 
zu Bäu men werden, tragen einen Torbogen, unter dem 
 Minerva, die göttliche Hüterin des Wissens, auf einer Welt-
kugel thront und die neue Universität in ihrer Hand trägt. 
Miner vas Eule hat sich zwischen den Palmwedeln einge-
nistet. Das Portal selbst ist von einem Fries aus allerlei 
in einander geflochtenen Blütenpflanzen, Schnecken und 
Samenkapseln umgeben. Minerva stammt aus der Hand 
des Bildhauers Paul Osswald (1883–1952), die Eule samt 
Fries von Wilhelm Schwerzmann (1877–1966). Dies ist 
aber nur der Auftakt zum Gebäude. Denn die gesamte Fas-
sade des biologischen Instituts wird von einer Vielzahl  
von  Tieren bevölkert. Hier flattert, kriecht, läuft, schwimmt 
und hockt das Tierreich in seinen bekanntesten Erschei-
nungsformen. Den Grossteil stellen die Wirbeltiere dar: 
Reptilien, Vögel, Amphibien, Fische und Säugetiere – da - 
runter auch der Mensch. Es finden sich aber auch einige  
Glieder füssler wie Krebse oder Insekten. Eine wissenschaft- 
liche Ordnung ist nicht erkennbar, wohl aber der Wille zur 
künstlerischen Darstellung von Natur formen. Schöpfer 
dieser Tierwelten ist der Bildhauer Otto Kappeler (1884–
1949), der sich offensichtlich wie auch Schwerzmann von 
dem um die Jahrhundertwende publi zierten Buch Kunst
formen der Natur des Evolutionsbiologen Ernst  Haeckel 
inspirieren liess. Diese künstlerische Auseinandersetzung 
dürfte massgeblich durch den Zoologen Arnold Lang 
(1855–1914) gefördert worden sein, der bei  Haeckel pro-
moviert hatte und seit 1906 die Baukommission des aka-
demischen Senats präsidierte.6 Im Inneren des  Gebäudes 
wurde zu Forschungszwecken ein spezieller Raum für 
Aquarien und Terrarien eingerichtet, der sich über zwei 
Geschosse erstreckte. Der Raum besass «ein eigenes 
Ober licht, das vollständig durch seitliche Verschiebung 
des Daches abgedeckt werden kann, so daß alsdann Luft, 
Sonnen licht und Regen freien Zutritt haben».7 In den 
Aquarien wurden Süsswassertiere sowie eine «reiche 
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Abb. 2: Portal des Zoologischen Museums mit umlaufendem Fries und sti l isierten Palmen als Säulen. 
In welchem Palmenw ipfel hat sich die Eule der gött l ichen M iner va versteckt?
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A bb. 3: E x pedit ion ins Tierreich. Die Fauna und Menschheit in der Fassade des  biolog ischen 
Inst ituts a ls Col lage. Ob f ür eine M iniatur (2 . Reihe unten, 2 . von l inks)  Haeckels Kof fer f isch-
maul (vgl . Abb. 4) Pate gestanden haben mag?8

 Kollektion» mariner Tiere gehalten – Letztere hatte man 
von der Zoologischen Station Neapel bezogen, wo Lang 
mehrere Jahre geforscht hatte. 9  

Die Versuchsgärten

Mit den Versuchsgärten, welche die Universität als schma-
ler Kranz entlang der Rämistrasse und der heutigen Karl-
Schmid-Strasse umgaben, trug die Universität ihr biologi-
sches Wissensgebiet öffentlichkeitswirksam in die Stadt 
hinaus. So erhielt das botanische Institut am Haupt eingang 
des Kollegiengebäudes einen rund 900 Quadratmeter 
grossen, ummauerten Sichtungsgarten mit Gewächshaus. 
Noch prominenter situiert waren die Versuchsgärten des 
zoologischen Instituts. So liess Moser beidseitig des  Portals 

zum biologischen Institut zwei Senkgärten mit rechtecki-
gen Fischteichen anlegen (vgl. Abb. 5). Die an barocke 
Wasserparterres erinnernden Teiche waren mit Bändern 
violetter Schwertlilien eingefasst und an den Ecken durch 
bepflanzte Vasen geschmückt. Am Sockelgeschoss des 
Gebäudes kletterte die Jungfernrebe empor. Der öst liche 
Senkgarten schloss mit einem orangerieartigen Stall-
gebäude ab, dem sogenannten Vivarium. Daran schloss 
sich eine Volière an. Im Vivarium waren «Versuchskäfige 
für Landtiere verschiedener Größe» untergebracht und 
zunächst noch weitere Meereswasseraquarien, die auch 
durch das Museum genutzt werden sollten. Im «Ambu-
latorium», dem Platz vor dem Stall, konnten grössere 
Landtiere gehalten werden. Um einen ungestörten Jahres-
betrieb zu ermöglichen, waren Volière und Vivarium mit 
Heizungsanlagen versehen. Auf der Nordseite des Haupt-
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Abb. 4: Kunstformen der Natur. Tafel «Kof fer f ische» aus Ernst Haeckels Kunst formen der Natur von 1899.
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Abb. 5: Der Senkgarten am Eingang des Zoologischen  Museums im Jahr 1980, kurz vor dem Abriss des  efeuberankten, 
 Vivar ium genannten  Sta l lgebäudes im Hintergr und.

gebäudes wurde eine Art naturnahes Biotop angelegt, 
das gemeinsam mit den beiden Fischteichen ein Stück Ge-
wässerfauna beherbergte: «Der übrige Platz ist durch 
Teichanlagen und durch einen Bach mit verschiedenartig 
variiertem Lauf und wechselnden Ufern belebt und kann 
so den Ansprüchen für Haltung von Vertretern einer Süß-
wasser- und Sumpffauna etc. in bescheidenem Maße ge-
recht werden.»10

Der grosse Kehraus

Bis in die frühen 1970er-Jahre wurden zumindest Teile 
des Versuchsgartens durch die Universität genutzt. So 
veröffentlichte der Ornithologe Vinzenz Ziswiler 1972 – 

im Jahr seiner Berufung als Professor an die Universität 
Zürich – eine Monografie über die Gattung der Papagei-
amadinen (Erythrura), die er auch anhand seiner Beob-
achtungen in der alten Volière des Versuchsgartens verfasst 
haben dürfte (Abb. 6).11 Doch angesichts steigender Stu-
dierendenzahlen begann 1968 mit dem Bau einer Mensa 
anstelle der Moser’schen Gartenterrasse ein Prozess der 
funktionalen Überfrachtung des Hauptgebäudes, der ins-
besondere die Gärten unter Druck brachte. Im Jahr 1976 
startete denn auch der siebenjährige, grosse Kehraus in 
den Gärten des biologischen Instituts. Unter der Leitung 
des Architekten Ernst Gisel (*1922) entstand eine unter-
irdische Erschliessung samt Einstellhalle und Zivilschutz-
anlage zwischen Universität und Rämistrasse. Zwar wur-
den viele alte Bauteile wie Skulpturen, Brunnenanlagen, 
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Natursteinbeläge und Mauerabdeckungen gesichert und 
bei der abschliessenden, historisierenden Neugestaltung 
der Umgebung wiederverwendet. Sämtliche Zeugnisse 
der historischen Nutzung des Areals durch das biologische 
Institut und das Museum landeten jedoch in der Mulde. 
Das Innere des botanischen Versuchsgartens wurde abge-
räumt. Abgerissen wurden ebenfalls die von Moser auf-
wendig gestalteten Kleinarchitekturen der Volière und des 
Stalls, die der Einfahrt in die Tiefgarage weichen mussten. 
Der damaligen Intervention der Denkmalpflege ist es 
zu verdanken, dass Architekt Gisel immerhin die Einfahrt 
so gestaltete, dass der angrenzende Senkgarten mit den 
Wasserbecken räumlich erhalten werden konnte.

Wer also heute das Zoologische Museum besuchen darf, 
erblickt in den Senkgärten links und rechts des Eingangs 
noch einen Teil dessen, was Moser unter einem «beseelten 
Körper» eines Bauwerks verstand. In den Wasserbecken 
schwimmt sogar noch ein kleiner Schwarm Rotfedern. 
Das übrige Getier jedoch hat sich längst in die Fassade zu-
rückgezogen. Hier sitzt es wie versteinert und wartet 
darauf, eines Tages wieder hinunter in den Vorgarten zu 
flattern, zu springen oder zu kriechen.

Der Verfasser dankt Lukas Kel ler, Paquita Hoeck und insbe-
sondere Dennis Hansen vom Zoologischen Museum der Univer-
sität Zürich f ür einen vergnüglichen und anregenden Besuch 
in ihrem Habitat sowie weiterführende Gespräche und Hinweise. 
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 Er ythrura Swainson , 1837.  Bon ner Zoolog ische Mono-
g ra f ien, Nr. 2 , hg. vom Zoolog ischen Forschungsinst it ut 
und  Museum A lexander Koenig , Bonn.

Abb. 1: ETH-Bibl iothek Zürich, Bi ldarchiv/Fotograf: Comet 
Photo AG (Zürich) / Com_F6 4 - 01741 / CC BY-SA 4.0
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Abb. 4: Haeckel, Ernst (1899). Kunst formen der Natur.  Hundert 

I l lustrat ionstafeln mit beschreibendem Tex t, a l lge-
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Band 2 , Tafel 42
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Mörsch / Dia_ 287-21349 / CC BY-SA 4.0 

Abb. 6: Zisw i ler, Vinzenz et a l . (1972). Monographie der Gat tung 
Erythrura Swainson, 1837. Bonner Zoologische Mono-
graf ien, Nr. 2 , hg. vom Zoologischen Forschungs inst itut 
und Museum A lexander Koenig , Bonn, Farb tafel o. 
Seitenangabe

Résumé

Le bâtiment principal de l’Université de Zurich fut achevé 
en 1914 d’après les plans de l’architect Karl Moser (1860–
1936). L’Université est l’un de ses œuvres principals 
qui réunit dans un seul édifice urbain l’architecture, l’art 
des jardins, la sculpture et la peinture. Sur le plan initial 
de Moser se trouve également le jardin expérimental de 
l’Institut Zoologique avec étable, volière, étang et biotope. 
Au début des années 1980 une partie de ce jardin fut 
détruite. Mais jusqu’ à nos jours les animaux, les plantes et 
même le genre humain représentés au portail sculpté (Paul 
Osswald, Wilhelm Schwerzmann) et aux reliefs sous les 
fenêtres du premier étage (Otto Kappeler), inspirés par le 
biologiste Ernst Haeckel, souhaitent la bienvenue aux 
visiteurs du Musée Zoologique.
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